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Die «Baumschule» an der
Bachofenstrasse zu Basel

In der Alterssiedlung Bachofenstrasse in Basel
leben über 30 Mieter. Sie leben in ihren kleinen
Wohnungen, zufrieden, glücklich, für sich. Für
sich? Nur für sich? Das genügt nicht. Sie müssen
für einander leben. Nicht gleich fremde Hilfe
anfordern, sie sollen einander helfen, jeder nach
seinen Kräften. Das ist gar nicht so leicht, denn
jeder hatte seine Wurzeln in einem anderen Erd-
reich und muss nun versuchen, in der Siedlung
neue Wurzeln zu schlagen. Das ist mühsam,
wenn die Lebenssäfte nicht mehr so schnell stei-
gen, manche Blüten erfroren sind, mancher Ast
schon dürr, manches Blatt welk ist.
Ruth Stutz und Susanna Serena, Mitarbeiterin-
nen von Pro Senectute Basel, wagten den Ver-
such doch, überlegten, wie sie Selbst- und Nach-
barschaftshilfe fördern.
Als ersten Schritt erstellten sie ein Telefonver-
zeichnis mit Notfallnummern, als zweites such-
ten sie nach kleinen Hilfsmitteln, wie man z.B.
den Wunsch nach Besuch oder nach Ruhe an der

Wohnungstüre signalisieren könnte. Dann
folgten lange Diskussionen über das Leben in
einer Alterssiedlung.
Wie sollte den Bewohnern des Hauses an der
Bachofenstrasse das Gemeinsame nahegebracht
werden? Warum nicht mit einem Baum? Wur-
zeln, Stamm, die Form der Krone stellten die Be-

hausung dar, was auf dem Baum wuchs und leb-
te, das entsprach den Bewohnern. Ruth Stutz
und Susanna Serena kauften ein Stück Jute und
nähten darauf einen grossen Baum mit gesunden
Wurzeln, kräftigem Stamm und mächtiger Kro-
ne. Dann schrieben sie einen Brief. Jeder Mieter
fand in seinem Briefkasten die Einladung zu
einer Besprechung:

Der Baum beginnt zu leben

Zwanzig Mieterinnen und Mieter erscheinen am
10. April 1985 im Aufenthaltsraum. Ideen und
Gedanken werden gesammelt und notiert. Dann
wird das Baumschema enthüllt, das die Mieter
mit Leben füllen sollen. Rege machen alle mit,
jeder hat etwas beizufügen, alle verstehen die
Symbolik. «Äste braucht der Baum, damit er

mehr tragen kann», wird gefordert. Die Sonne
darf nicht fehlen, den Schädlingen muss man zu
Leibe rücken, damit er nicht zugrunde geht.

Die «Baumschule»

Eine Woche später trifft sich die Gruppe wieder.
Ein Leitspruch erleichtert den Einstieg: Herr
Hablitzel weckt die Lust zum Fabulieren beim
«Füllen» der Krone und prägt den Ausdruck
«Baumschule». Nicht alle können sich begei-
stern für die praktische Ausführung der vielen
Ideen, wühlen aber dann doch emsig in den mit-
gebrachten Stoffresten, den Wollknäueln,
Bändchen und Garnen. Während des «Nu-
schens» in den Stoff-Fetzen, dem Zuschneiden,
dem Hantieren mit Schneiderkreide und Bügel-
eisen wird diskutiert, Erinnerungen werden
wach und die Zeit verfliegt. Herr Hablitzel, dem
Nähen nicht zugemutet wird, zeichnet den Baum
so, wie er im Endstadium aussehen soll, und be-

tätigt sich als «Antreiber», wenn Lustlosigkeit
überhandnehmen will.

Der Baum nimmt Nahrung auf

Am dritten Nachmittag versammelt sich wieder
der «harte Kern«. Es wird zuerst einmal über das

«Sich-abgrenzen-Dürfen» gesprochen. Jeder
Mensch hat das Recht auf Alleinsein, den Kon-
takt abzulehnen. Alle zeichnen nun auf ein grü-
nes Blatt Papier einen eigenen Baum, der ihr Le-
ben symbolisiert. Es spielt überhaupt keine Rol-
le, ob jemand «schön» oder «gut» zeichnen kann,
eine Bewertung gibt es nicht.
Dann aber wollen die Leute an «ihrem» gemein-
samen Baum weiterarbeiten. Es bilden sich

zwanglos drei Gruppen: Die eine arbeitet am
Tisch mit dem Baum, die andere am Zuschnei-
detisch und die dritte näht und bügelt.
Es wird viel diskutiert und gelacht, alle freuen
sich am Wachsen und Werden des Baumes. Mit
dem Baum wachsen auch die zwischenmenschli-
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chen Beziehungen, vielleicht anders als geplant,
die beiden Leiterinnen müssen sich darauf ein-
stellen. Die Gruppe bekommt eine Aufgabe: Sie

müssen sich überlegen, welche Möglichkeiten sie

haben, pro Stockwerk aufeinander aufzupassen,
einander zu helfen, ohne dass die Belastung für
den Einzelnen zu gross wird.

Eine Mieterin, zu behindert, um nähen und
zeichnen zu können, kauft sich eine «Baumkar-
te», eine Birke, denn das ist der Baum, mit dem
sie sich am meisten verbunden fühlt.

Der Baum gedeiht

Am 8. Mai 1985 wird wieder gemeinsam gear-
beitet und über «Frieden» gesprochen. Vom
Frieden führt der Weg zum Nachbarn, zur
Nachbarschaftshilfe. Manchen Mietern fehlt
einfach der Mut, sich an den Mitbewohner zu
wenden mit seinen Wünschen und Ideen; die
Angst, missverstanden zu werden, muss abge-
baut werden. Nicht umsonst führt die Gestal-
tung des Erdreichs, in dem der Baum wurzeln
soll, zu Diskussionen. Eine Einigung wird erzielt.

real

Cafino Cereal
Aromatischer, gefrier-
getrockneter und sofort löslicher
Kaffee-Ersatz (enthält keinen
Kaffee) aus gerösteten Zichorien,
Feigen, Weizen, Malz und
Eicheln.
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Damit es rascher vorwärts geht, werden Aufga-
ben verteilt: Zuschneiden, Fehlendes einkaufen,
«z'Fade schloh». Phantasievoll wird ein Baum-
fest geplant. Nicht alles wird verwirklicht wer-
den können, aber ein «echtes» Zwergobstbäum-
chen soll die Verbindung zum «Bachofenbaum»
herstellen.

Die ersten Knospen

Manchmal geht es hart auf hart: Die Erde ist zu
grau, es braucht mehr grüne Flecken. Bedeutet
das Waldkäuzchen wirklich den Tod? Nicht
überall. Und wenn auch: Das Käuzchen gehört
auch dazu, so gut wie das fallende Blatt.
Das Festnähen der vielen «Blätzli» und «Fätzli»
geht mit Flexenstich besser voran als mit der
Nähmaschine. Damit die «Flexen» weder Hun-
ger noch Durst leiden müssen, sorgen jene Mie-
terinnen, die wegen Behinderung nicht mitnähen
können, für Kaffee, Tee und Gutzli. Immer in-
tensiver werden die Diskussionen über die Son-

nen- und Schattenseiten des Baums. Jeder emp-
findet den Baum als »einen Baum. Doch es ist der
gemeinsame Baum, der jetzt den letzten Schliff
bekommt: die Einfassung, die Aufhängevorrich-
tung. Das Einschlagen der Dübel in der Ein-
gangshalle besorgt der Hauswart. Auch dies ge-
hört zur «Nachbarschaftshilfe», zum «Bezie-
hungsnetz».

Die Einweihung

Mitte Juli wird der Wandbehang feierlich einge-
weiht. Noch einmal durchleben alle die vielen
Arbeitsstunden, das zögernde Beginnen, das
Entwerfen und Verwerfen, die Vorschläge,, die
Begeisterung über Gelungenes, die Enttäu-
schung über Misslungenes und schliesslich, allen
Schwierigkeiten zum Trotz, die Vollendung. Wer
mitgearbeitet hat, lässt die anderen Mieter, die
sich abseits gehalten haben, am Gemeinschafts-
werk teilhaben, denn alle gehen daran vorbei,
bleiben vielleicht einen Augenblick stehen,
überlegen, denken nach. Bald schon wird sich
niemand mehr die Wand ohne Baumteppich
vorstellen können. Sollte nun wirklich noch ein
Apfelbaum gepflanzt werden? Im September, so
war es doch vereinbart, sollte ein echtes Bäum-
chen im Garten Wurzeln schlagen.

Das Bäumchen-Fest

Die Begeisterung war keineswegs einhellig.
Manche würgte die Angst. Sie wussten doch,

dass sie schon auf der dunklen, der Schattenseite
lebten. Würden sie das Wachsen oder sogar das
Früchtetragen des Bäumchens noch erleben?
War das nicht sinnlos, ein junger Baum in einer
Alterssiedlung?
Die Hoffnung, doch noch Blüten zu sehen, über-
wog: Ein Apfelbäumchen sollte im Garten
wachsen.

Der Baum wird Wurzeln schlagen

Ein Grossteil der Mieter erschien. Alle festlich
gewandet, erwartungsvoll. Draussen im Garten
stand das Bäumchen. Noch nicht ganz ins Erd-
reich gesenkt, aber sehr gerade. Ein Mieter, frü-
her Gärtner, traute den in Obstbaumkultur un-
kundigen Mietern nicht so ganz, also griff er zum
Spaten, senkte die Wurzeln ins Erdreich, deckte
sie zu, allerdings nicht ganz, damit alle andern
auch noch ihre Schaufel voll Erde dazuschütten
und mit Wasser aus der Giesskanne tränken
konnten. Dass ein «Aussenseiter», jemand, der
nie bei den «Baumschul-Nachmittagen» dabei

war, tatkräftig sein Können beigesteuert hatte,
bewies, dass das ursprüngliche «Baumziel» nicht
vergessen war: Verantwortung übernehmen,
Nachbarschaftshilfe, ohne den Nachbarn zu
kränken. Jeder legte an diesem strahlenden 11.

September 1985 noch ein bisschen Hand an, be-
wunderte den hübschen Apfelbaum und
wünschte gutes Gedeihen. Dann traf man sich

vor dem Wandbehang. Die Eule, deren schielen-
des Auge vom «Ophthalmologen» - dem Augen-
arzt - mit Schere, Nadel und Faden behandelt
worden war, blickte nun sehr zufrieden vom Ast,
die Sonne lachte, der Buntspecht pickte und die
dunkle Baumseite beeindruckte viel mehr als die
frühlingshaften hellen Farben.
Inzwischen hatten hilfreiche Hände ein verlok-
kendes Selbstbedienungsbuffet hergerichtet, ein
Mundschenk stand bereit, Mieter und Gäste
fühlten sich wohl. Dass eine Mieterin zufällig,
wirklich zufällig, neben eine Besucherin zu sitzen
kam, die sich als eine Kindheitsgespielin ent-
puppte, gehörte zu den kleinen Wundern des Ta-
ges. Und schliesslich schwangen noch einige
Paare das Tanzbein, wie das zu einem richtigen
Fest gehört.
Wie sagte Luther? «Und wenn ich morgen ster-
ben müsste, so würde ich doch heute noch einen

Apfelbaum pflanzen.» An der Bachofenstrasse,
im Garten der Alterssiedlung, wächst ein junger
Baum, gepflanzt von alten Menschen.
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